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on Ä * ul ( AA A UL 020 u ee - 


Seltene Zunde. 


Joh. 4, 1 42. 


Das Weib am Jakobsbrunnen iſt ein Ge⸗ 
heimnis für uns in feinen religiöfen Erleb— 
niſſen, in ſeiner Zuchtloſigkeit ſovohl wie in 
ſeiner Tiefe; ein Geheimnis aber auch in der 
Art, wie ſie gefunden, herausgegriffen wird und 
Mitwiſſerin heiliger Erkenntniſſe, Vertraute 
hoher Wahrheiten wird. Dem Geheimnis nach— 
zugehen iſt Verfolgung einer Gottesſpur. Wer 
war das Weib? War ſie eine loſe Dirne? 
Das wanderbare Erleben geſtattet einen Rück— 


ſchluß auf ihr Leben, das in kurzen Strichen 


entwickelt werden ſoll. 
Weib gehabt. 
religiös treu erzogenes Madchen, eingeführt in 
die großen Hoffnungen ſeines Volkes, tiefer 
angelegt, eine beſchauliche Natur, die nach der 
Gnade Gottes verlangte. Dieſe Gnade wurde 
allein im äußeren Lebensglück deutlich: eine 
glückliche Ehe, ein blühendes Familienleben, 
ein frohes, geſundes Schaffen waren die ſicht— 
baren Garantien dafür, daß Gott das Gebet 
erhörte und gnädig war. Die Jungfrau hei⸗ 
ratete, aber nach kurzer Ehe zertrat der Tod 
ihr Glück; der Bruder des Verſtorbenen nach jüdi— 
ſchem Recht faſt dazu verpflichtet, freite ſie. 
Aber das zitternde Hoffen des Weibes vernich— 
tete wieder ein jähes Geſchick, ihe Inneres er— 
ſchrak, es bangte und fragte den ihr drohenden Him⸗ 


mel. So endete die dritte, die vierte, die fünfte Ehe. 


Die Schläge des Leides haben die keimende 
Hoffnung in ihr vernichtet. Ihre innere Kraft 
zum Widerſtande erlahmte, das Leid hatte in 
ihr nicht die Höhe des Hiobsglaubens freige— 
legt, „ich weiß, das mein Erlöſer lebt“ oder 
das „Dennoch“ des 73. Pſalms geweckt, „den— 
noch bleibe ich ſtets an dir,“ ſondern ſie hinab⸗ 
geſtoßen in die Naktheit eines zerſtörten Da⸗ 
ſeins. Gerade weil ſie innerlich gerichtet war, 


gerade weil ihre Seele um den Preis der 
Frömmigkeit raug, war ihr Sturz um ſo 


tiefer, ihre Flucht ins Daſein mußte ihre ſitt⸗ 
liche Kraft zerreiben. So verlor ſie den Halt. 
Sie ſank und gab ſich einem Manne hin, der 
ihr nicht angetraut war. Damit war fie ausge 
ſtoßen. Was mag ihre Seele gelitten haben, 
ehe ſie ihre Weibesreinheit verlor und ſich an 
der Seite des Verbrechers vergiftete. Ein 
ſolches Sinken zeigt uns auch leider unſere Zeit, 


Fünf Männer hat das 
Denken wir uns das Weib als 


vor allem dann, wenn eine verſtändnisbare Um⸗ 
gebung den ringenden Menſchen ſchuldigt. 


Dem Weibe begegnete Jeſus. Gott hatte 
fie nicht aus den Augen verloren, während fie 
für Menſchen tot war. Er führte ihren Weg 
zum Brunnen, an dem Jeſus ruhte. Dieſe 
Begegnung zu ſolcher Stunde war nötig, um 
ein ſcheues Weib, das umnachtet war, aus dem 
Irrtum herauszuretten. Sie mußte allein ſein mit 
Jeſus. Die Oeffentlichkeit hätte ſie zurückge⸗ 
drängt in ſich ſelbſt. Gott war es, der ihr 
nahe kam. Gott hatte ſie niedergebeugt und 
ihr doch nahe geſtanden, auch als ſie die letzte 
Würde wegwarf, auch als die Tragik ihres Ye= 
bens ihr Untergang und ſie den Fängen des 
Verführers zur Beute wurde. Gott greift auch 
durch Duuſtſchleier hindurch, ſelbſt dann, wenn die 
Menſchen aus Trotz ſündigen, um ſich zu quälen. 
Es gibt einen Trotz der Sünde, der iſt nicht 
gegen Gott gerichtet, ſondern gegen ſich ſelbſt. 
Es iſt der Trotz der Selbſtqual. Sein Leid 
vermehrt man durch Schuld. Man lebt in dem 
Wahn, von Gott verſtoßen zu fein, man hat 
dadurch ſeine Selbſtachtung verloren, es kommt 
zu einem Haß gegen ſich ſelbſt, und deshalb 
entwürdigt man ſich durch Schuld. Dieſe 
Selbſtentwürdigung haben tiefe Geiſter erlebt. 
Dahin weiſt auch das Geſchick eines Judas. 
Ob nicht das Weib fo fündigte? Der Text 
gibt uns kein Ja oder Nein. Das Weib kam 
ahnungslos zum Brunnen. Doch Jeſus kannte 
ſie. Sein prophetiſches Geſicht zeigte ihm ihre 
Seele, gab ihm Daurchblicke. Aus einer völligen 
Gemeinſchaft mit Gott heraus war er Seelen— 
kenner und Arbeiter für Gott. Was für Jeſus 
einzigartige Tatſache war, das müjjen die ler⸗ 
nen, die mit Gott arbeiten und irgendeinen 
Dienſt an Menſchenſeelen leiſten wollen. Sie 
müſſen ſeelenkundig fein. Das aber können 
ſie nur aus einer innigen Gemeinſchaft mit 
Gott heraus. 


Jeſus ſpricht zu dem Weibe ſofort vom 
Geben. Er eröffnete ihr die quellends Lebens⸗ 
kraft, die er in die Menſchenſeelen ſenkt. Des 
Weibes Bitte um ſolche Gabe lockt er mit 
einer Zartheit der Seelenbehandlung, die uns 
tief berührt. Jeſu Rede iſt gleich dem Be— 
taſten einer Roſe, deren Zartheit nur eine 
feinfühlige Hand berühren darf. Er hatte ein 
feines Inſtrument vor ſich, deſſen Seiten nur 
bei leiſem Anſchlag klangen. Dies gibt die Be⸗ 
rechtigung zur Beurteilung des Weibes, daß 
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fie urſprünglich eine edelgefinnte Seele war. 
Schon beim 14. Vers des 4. Kapitels, noch 
mehr bei dem 24. Vers liegt die Frage nahe: 
Vergaß Jeſus, mit wem er redete? Warf 
Jeſus die Perle vor die Hunde, eröffnete er 
die Tiefen religiöfer Exkenntniſſe einem ge— 
meinen Meibe, ja, wenn wir Vers 26 ins 
Auge faſſen, entblößte Jeſus ſeine überragende 
Herrlichkeit vor einer Hure, machte er ſie zu 
einer Vertrauten, kündete er ihr Geheimniſſe, 
die ſie zu wiſſen nach menſchlicher Benrtei— 
lung nicht wert war? Mit wem redete Jeſus 
als er ſagte: „Ich bins, der mit dir redet!“ 
Nicht mit der Hure, ſondern mit der tiefer— 
veranlagten, innerlich zuſammengebrochenen 
Seele, die ſich durch Sünde ſchuldigte, hielt 


Jeſus Zwieſprache, bis er ihr alle Nebel von 
der Seele hob, alle Zweifel lichtete, und ihr 
einen nahen und gnädigen Gott brachte. Mit 


welcher zarten Sicherheit legte er ſeinen Fin— 
ger auf ihre Schuld. So mußte nur eine 
Seele berührt werden, die nicht in der Sünde 
zu Haufe war, fondern die im Sündigen blu— 
tete. Darum war das Fragen des Weibes 
keine Neugier, keine Flucht vor der Wahrheit, 
ſondern das innere Fortſchreiten zur Klarheit, 
das Wiederfinden der früheren Sehnſucht, das 
Aufdämmern der entſchwundenen Hoffnung. 
Ihren Fragen wäre Jeſus die Antwort ſchuldig 
geblieben, waͤren ſie nicht ganz ernſt zu neh— 
men geweſen, ja ſo ernſt, daß er dem Weibe 
hohe, heilige weitſchauende Erkenntniſſe darbot, 
die es verſtehen konnte. Schließlich fand das 
irrende Menſchenkind die Yöfung und Heilung 
des Lebens, die neue Kraft. Reif war die 
Ernte. Dies Erleben war Speiſe, war Gr: 
ſſujckung für Jeſus, eine ſolche Seele retten, 
die das Leben zertreten hatte. Herzbewegend 
gab Jeſus ſeinen Jüngern davon Zeugnis. So 
ſollten ſie lernen Seelen retten. (P. S.) 


Aus der Werkſtalt 


Nachdem Jeſus auf Erden alles vollendet hatte, 
was Ihm von Seinem Vater zu unſrer Erlöſung auf- 
getragen war, und Er im Begriff ſtand, zu Seinem 
Vater zurückzukehren, erfüllte Sein Herz noch die 
bange und ſehr ſchwerwiegende Sorge um das ange» 
angene Werk des Himmelreichs auf Erden und um 
Die, die weiter daran arbeiten ſollten. Mit dieſer 
Sorge trat Er in die Gegenwart Seines Vaters und 
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warf ſie auf Ihn, indem Er laut Johannes 17 alles 
mit dem Vater im Gebet beſprach und Ihm übergab. 
Für die Seinigen, die Er in einer feindlichen Welt 
zurück laſſen mußte, erflehte Er unter anderen Seg⸗ 
nungen und Ausrüftungen für ihre ſpätere Aufgabe 
in beſonderer Weiſe auch die Einigkeit. Das ſollte 
ihre göttliche Qualifikation ſein für ihre göttliche 
Sendung und ihren göttlichen Auftrag. Die Einig- 
keit ſchien bei ihnen bis dahin noch mangelhaft zu 
fein, nas aus dem Rangſtreit und manchen andern 
Begebenheiten hervorgeht, fie ſollte aber aller Herzen 
umfaſſen und wie ein Band oder eine Kette ſie in 
Eines verbinden. Solches Band. oder ſolche Kette 
konnte vor allem aber nur die Liebe zu Jeſu und zu 
einander, ſowie die Liebe zu ihrer Miſſion und einer 
verlorenen Welt bilden, die Liebe, die zu Opfern und 
zu Leiden bereit iſt, die Liebe, die nicht das Ihre 
ſucht, ſich nicht erbittern läßt und das Boſe nicht zu⸗ 
rechnet, ſondern alles vertraäget, glaubet, hoffet und 
duldet. Und von der Einigkeit, die auf ſolcher Grund- 
lage entſtanden iſt und ſich durch das Leben der 
Jünger Rein nach außen offenbart, erwartet der Herr, 
daß ſie auf die Welt ſo gewaltig einwirken kann, daß 
ſie an Jeſum gläubig werden mird. 

Was Jeſus erwartet und was Er erfleht, hat ſich 
an jenem kleinen Kreiſe erfüllt. Die Zurückgebliebe⸗ 
nen ſchloſſen ſich enger zuſammen, ihre Herzen ver— 
ſchmolzen mit einander fo, daß von ihnen geſagt wer- 
den konnte: „Sie waren ein Herz und eine Seele“. 
Und der Erfolg blieb auch nicht aus. Auf ihre Pre- 
digten bekehrten ſich tauſende von Menſchen und 
glaubten an Jeſum, nicht allein am“ Pfingſttage, 
fondern auch in der ſpäteren Zeit im jüdiſchen Lande 
wie auch in den heidniſchen Ländern. Iſt es nun fo, 
daß das Glaäubigwerden der Welt abhängig iſt von 
der Einigkeit der Kinder Gottes, dann ſollte unſer 
vornehmſtes Streben dahin gehen, die Einigkeit von 
ganzem Herzen zu ſuchen und zu pflegen. Verfällt die 


Welt immer mehr dem Unglauben, ſo iſt die Urſache 


dafür auch in der Uneinigkeit der Kinder Gottes zu 
ſuchen. Somit bringt die Uneinigkeit der Kinder 
Gottes doppelten Schaden: Einmal zerklüftet ſie die 
einzelnen Herzen und wird ein Hindernis der ge— 
meinſamen Arbeit und des Segens. und zweitens 
macht ſie die Welt irre an der Aufrichtigkeit und 
Uneigennutzigkeit der Motive und der Ziele der Kinder 
Gottes. 

Einigkeit macht ſtark im Glauben, der die Welt 
überwindet. Einigkeit ſtählt den Mut, das er trotz Hin- 
derniſſen nicht müde wird, immer wieder da zu be» 
ginnen, wo oft Enttäuſchungen entmutigen wollten. 
Einiakeit macht ſtark in der Geduld, die in Leiden 
und Trübſalen jo ſchnell ſchwinden will. Einigkeit 
macht ſtark im Gebet, durch das der allmächtige Arm 
Gottes oft bewogen wird, in die ſchweren Verhält- 
niſſe der Kinder Gottes einzugreifen und ſie aus der 
Not auszuführen wie einſt Israel aus Aegypten. 
Einigkeit macht ſtark im Vertrauen auf Gottes Hilfe 
in Zeiten der Gefahr für das Werk, das die Gläubi⸗ 
gen treiben dürfen. Einigkeit macht ſtark in der 
Liebe, die ſich an den Fehlern der Nebenmenſchen 
nicht ftößt, die dem Bruder gerne vergibt und keinem 
etwas nachträgt. Einigkeit macht ſtark in der Demut, 
die gerne jeden höher ſchätzt als ſich ſelbſt, die ſich 
herunter hält zu den Niedrigen, mit ihnen fühlt, 
ihre Laſten tragen hilft und nie nach Ehre und An- 


ſehen jagt. Einigkeit macht ſtark im Drang. Seelen 
für Jeſum und Sein Reich zu gewinnen. Und ſolche 
Stärke kann weder durch die Macht der Welt noch 
durch die Macht Satans überwunden werden, ihr gilt 
das Wort Jeſu: „Die Pforten der Hölle ſollen ſie 
nicht überwältigen.“ Dieſe Stärke kann, ja muß 
Gottes Volk in dieſer Welt beſitzen, wenn es ſeine 
Aufgabe nach dem Willen Gottes löfen well, wenn es 
ein Licht und ein Salz für ſeine Mitmenſchen ſein 
will, wenn es, dem Sauerteig gleich. die Welt mit 
dem Evangelium Chriſti durchdringen und der 
fol den Weg zu den Herzen der Verlorenen bahnen 
oll. 

Auch uns als Baptiſten will dieſe 
viel ſagen. Der Stillſtand im vergangenen Jahre auf 
faſt allen Feldern in der weiten Welt, die uns der 
Herr zur Miſſion überw'eſen hat, redet eine traurig 
ernſte Sprache, gegen die wir unſer Ohr und Herz 
nicht verſchließen ſollten. Beim Suchen nach den 
Urſachen dieſer traurigen Tatſache wird jeden« 
falls auch feſtgeſtellt werden müſſen, daß auch hier 
vielfach die fehlende Einigkeit der Kinder Gottes das 
Hindernis des Wachstums war. Solcher Zuſtand iſt 
aber durchaus kein normaler für das Reich Jeſu 
Chriſti. Normal iſt es, wenn geſagt werden kann: 
„Der Herr aber tat hinzu täglich, die da ſelig wur⸗ 
den, zu der Gemeinde.“ 

Und nun fragen wir und: Wohnt die Einigkeit 
unter uns? Haben wir die Einigkeit im Geiſte in 
Bezug auf unſre Stellung zu Gott; in der Erkennt- 
nis über die Welt mit ihren gefährlichen Dingen, die 
ſich heute ſo gerne in die Gemeinde einſchleichen und 
alle Grenzen der heiligen Schrift verwiſchen wollen; 
in der Geſinnung unſern Brüdern und Schweſtern 
gegenüber, die vielleicht zu Zeiten unſern Lebensweg 
fo kreuzen, daß wir mit ihnen unangenehm in Be- 
rühruna kommen; im Urteil über die Vergehungen 
derer, die in ſchwachen Stunden von der Sünde 
überliſtet wurden und zu Fall gekommen ſind; in der 
Arbeit auf gemeinſamen Miſſionsgebieten, Gemeinde⸗ 
feldern, Vereinskreiſen u. drgl. 

Der Segen Gottes wird ſich uns daun wieder zu: 
wenden, wenn alles liebloſe, unaufrichtige, ſelbſtſüch“ 
tige, hochmütige, ehrſüchtige und gehäſſige Weſen als 
hinderndes Unkraut aus unſerer Mitte ausgerottet 
und gemieden und der Einigkeit der ganze Platz in 
unſerem Leben gehören wird. Dann wird die Welt 
in das Pfalmwort 133, 1 einſtimmen und ſagen 
müſſen: „Siehe, wie fein und lieblich iſt's das Brü— 
der einträchtig beieinander wohnen!“ und wird ſich 
vor dem beugen, der uns eins gemacht und unſre 
Herzen zu Seiner Friedenswohnung geſtaltet hat. 


„Ich muß wirken, ſolange 
es Tag iſt“. 


So müſſen alle Reichsgottesarbeiter mit 
unſerem Herrn und Meiſter ſagen. Es ſteht 
einem Arbeiter im Reiche Gottes ſchlecht an, 
wenn er feines Herrn „Geſchäft“ durch Müſſig⸗ 
gang oder auch nur durch ermüdetes Verzagt— 
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ernſte Tatſache 


ſein ſchädigt. Die Ewigkeit kann die ver⸗ 
ſäumte Zeit nicht wider einbringen. Der 
jüngere Arbeiter muß ſich vor allem vor Halb— 
heit und Trägheit hüten, denn auch im Reiche 
Gottes braucht man den glühenden Eifer der 
Jugend. Der Arbeiter im mittleren Alter 
darf den Gedanken nicht aufkommen laſſen, 
als habe er ſchon reichlich viel getan und 
dürfe nun etwas beſchaulicher werdenzdenn im Reiche 
Gottes braucht man zur Mitarbeit die Sicherheit 
und Stetigkeit der bewährten Kraft. Aber auch die 
Alten unter den Reichsgottesarbeitern müſſen 
ſich immer wieder ſagen: Noch iſt der Tag, 
noch gilt es zu wirken, auch wenn die Kräfte 
abnehmen; Denn im Reiche Gottes braucht 
man zu erfolgreicher Arbeit auch die Erfahrung 
des Alters. Ihr lieben Alten, hütet euch vor 
Empfindlichkeit, wenn die Jugend im Taten 
drang einmal an euch vorübereilt. Ihr lieben 
Jungen, glaubt nicht, daß erſt mit euch das 
richtige Arbeiten beginne, denn das iſt ein 
großer Irrtum. Ihr wäret wahrſcheinlich gar 
keine Chriſten, wenn nicht ſchon ſeit langer 
Zeit für euch gearbejtet um euch geworben 
worden wäre. Wirke ein jeder ſo lange, als 
Gott ihm dazu Zeit und Kraft ſchenkt; das iſt 
das eine. Das andere iſt: Erhöhe und be— 
wahre ein jeder feine Leiſtungen durch mög- 
lichſte Anpaſſung an ſeine Mittarbeiter und 
durch Einpaſſen ſeiner Arbeit in die Arbeit 
derer, die ebenfalls für Jeſus und ſein Reich 
wirken. Wbl.) 


Die Dienenden im Hauſe. 

Nur wenige Gläubige ſind in der Lage, 
Dienſtboten zu halten, aber viele Kinder Got» 
tes find in dienender Stellung. Für beide ift 
es überaus wichtig, die göttlichen Gedanken 
darüber zu verſtehen, was der Herr von ihnen 
erwartet. Die Auswahl eines Mädchens oder 
Dieners, einer Stütze für die Hausfrau, einer 
Erzieherin, eines Hauslehrers iſt immer eine 
wichtige Entſcheidung. Wir ſind keine Her⸗ 
zenskündiger. Zeugniſſe, Photographien und 
der perſönliche äußere Eindruck können ge⸗ 
waltig irreführen. Satan iſt bemüht, in ein 
Chriſtenhaus ftörende Elemente, feindſelige 
Geiſter, den Geiſt des Widerſpruchs, des Spot⸗ 
tes, der Weltluſt und der Untreue hineinzu— 
bringen. Jede Perſönlichkeit, die in das Haus 
aufgenommen wird, übt eine Wirkung auf die 
Hausgenoſſen aus, zum Guten oder zum 


Schlimmen. Natürlich find die Wirkungen, 
welche eine Erzieherin, ein Hauslehrer ausübt, 
ſpürbarer und weitreichender als die, welche 
ein Mädchen in der Küche ausübt — jedoch 
auch letztere kann unausſprechliches Leid und 
großen Schaden bringen. Welches Unheil dis 
zu ſittlicher Verführung von Kindern iſt ge⸗ 
ſchehen in Familien, während die Eltern ſich 
nichts davon träumen ließen, was mit ihren 
Kindern vorging! Welche Bekenntniſſe ver⸗ 
nimmt man zuweilen von erwachſenen Per- 
ſonen über Erlebniſſe, die in ihrer Kinder- und 
Jugendzeit im Elternhauſe lagen. Aus dem 
allen iſt erkennbar, daß die Auswahl und An⸗ 
nahme der Dienenden in einem Chriſtenhauſe 
des ernſteſten Gebetes um Leitung, Bewahrung 
und Segen bedarf. 


Der Geiſt der Zeit will das Verhältnis der 
Dienenden ſo umgeſtalten, daß an die Stelle 
von väterlicher Fürſorge und Liebe, von per⸗ 
ſönlicher Verantwortung und Autorität einer- 
ſeits, von Gehorſam, Treupflicht und Dankbar 
keit andererſeits ein kaltes Lohnverhältnis tritt. 
Der eine liefert die Arbeit, der andere bezahlt 
dieſelbe mit Lohn und Koſt. Von einem Ver⸗ 
hältnis gegenſeitiger Liebe und Treue ſoll nicht 
mehr die Rede fein. In den nordamerikani⸗ 
ſchen Freiſtaaten iſt dies moderne Verhältnis 
eines jederzeit lösbaren Lohnkontraktes völlig 
durchgeführt. 

Für Gläubige iſt zunächſt die Frage: Was 
will Gott? Was gebietet das Wort Gottes? 
Da kann kein Zweifel ſein, daß Gott den 
Hauseltern die Autorität der Herrſchaft gab 
und den Dienenden die Pflicht des Gehorſams, 
der Treue und Ergebenheit. Auch auf dieſem 
Gebiet erweiſt die Wirklichkeit des Lebens, daß 
Glaubensgebet und Liebe ſtärker iſt als der 
Geiſt der Zeit und daß die Macht des in einem 
wahren Chriſtenhauſe herrſchenden Geiſtes auch 
widerſtrebende Gemüter zu überwinden vermag. 
Zuweilen gibt Gott wunderbare Gnade, daß 
Mädchen, welche unbekehrt aus der Welt in 
ein Chriſtenhaus kommen, ſich ſchnell bekehren. 

inſt ſagte ein gläubiger Fabrikant im weißen 

aar: Wir haben in den langen Jahren un: 
ſerer Ehe viele Mädchen in unſerem Hauſe 
gehabt, die unbekehrt zu uns kamen, aber der 
Herr hat Gnade gegeben, ſie ſind alle als 
gläubig von uns gegangen! 


In einem Falle war das erſte Geſpräch 
eines gläubigen Hausvaters mit einem neu an⸗ 


genommenen Mädchen entſcheidend. Ihr Ge⸗ 
wiſſen wurde getroffen, ſie bekannte ihre Sün⸗ 
den, ſie gab ihr Herz dem Herrn, ſie ging zu 
ihrer früheren Herrſchaft, um das zu bekennen, 
worin fie gefehlt hatte. Das neue Leben bes 
gann, und ſie blieb im Hauſe fünf Jahre, bis 
ſie als Krankenpflegerin in ein Krankenhaus 
ging. 

In einem anderen Falle kam ein Mädchen 
aus den Tiefen der Sünde und Schande, hatte 
aber ihre Vergaugenheit verheimlicht. An 
einem Sonntagnachmittage, wenige Tage, nach⸗ 
dem ſie ins Haus gekommen, ſagte ihr der 
Hausvater von der Gnade und Errettung, die 
in Chriſto iſt. Das Mädchen ergriff glaubend 
in demſelben Augenblick die Gnade, wurde 
Jeſu Eigentum und offenbarte in ihrem Wan⸗ 
del das neue, gottgegebene Leben. Dies ſind 
gewiß Ausnahmen, denen gegenüber mancher 
ſchmerzliche Fall von Enttäuſchung ſtehen 
mag. Wir dürfen aber feſt vertrauen, daß 
jedesmal, wenn Dienſtboten in Abhängigkeit 
vom Herrn mit Glaubensgebet in ein Haus 
aufgenommen werden, irgend ein Segen her⸗ 
vorkommen wird. Vielleicht beſteht dieſer Se— 
gen in manchen Fällen nur in der Prüfung 
und Bewährung von Liebe, Glauben und Ge⸗ 
duld, vielleicht auch darin, daß ein oft gerufe⸗ 
nes Menſchenkind zum letzten Male gerufen 
und gewarnt werden ſoll. 


Für die Gläubigen ordnet das Wort Gottes 
das Verhältnis der Herrſchaft und der Dienen⸗ 
den wie folgt: „Ihr Knechte, gehorchet euern 
Herren nach dem Fleiſche mit Furcht und Zit⸗ 
tern, in Einfalt eures Herzens als dem 
Chriſtus; nicht mit Augendienerei als Men⸗ 
ſchengefällige, ſondern als Knechte Chriſti, in⸗ 
dem ihr den Willen Gottes von Herzen tut 
und mit Gutwilligkeit dienet als dem Herrn 
und nicht den Menſchen, da ihr wiſſet, daß, 
was irgend ein jeder Gutes tun wird, er dies 
vom Herrn empfangen wird, er ſei Sklave oder 
Freier. Und ihr Herren, tut dasſelbe gegen ſie 
und laſſet das Drohen, da ihr wiſſet, daß ſo⸗ 
wohl ihr als euer Herr in den Himmeln iſt 
und daß bei Ihm kein Anſehen der Perſon iſt“ 
(Eph. 6, 5—9). Und ferner: „Die Knechte 
ermahne, ihren eigenen Herren unterwürfig zu 
fein, in allem ſich wohlgefällig zu machen, 
nicht widerſprechend, nichts unterſchlagend, ſon⸗ 
dern alle gute Treue erweiſend, auf daß ſie 
die Lehre, die unſeres Heiland⸗Gottes iſt, zieren 
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in allem“ (Tit. 2, 9—10) und: „Alle, welche halten werden 


Knechte unter dem Joche ſind, ſollen ihre 
eigenen Herren alle Ehre würdig achten, auf 
daß nicht der Name Gottes und die Lehre ver— 
läftert werde. Die aber, welche gläubige Herren 
haben, ſollen dieſelben nicht verachten, weil ſie 
Brüder ſind, ſondern ihnen vielmehr dienen, 
weil ſie Treue und Geliebte ſind, welche die 
Wohltat (d. h. die Wohltat dieſer treuen Dienſte) 
empfangen“ (1. Tim. 6, 1— 2). 

Das Wort Gottes ordnet alſo das Verx— 
hältnis der Herrſchenden und Dienenden einer⸗ 
ſeits auf der Grundlage gottgegebener Auto— 
rität und Gehorſamspflicht, andererſeits auf dem 
Fundamente gegenſeitiger Liebe und Treue. 

Oftmals ſind Gläubige in Schwierigkeit, 
weil ſie nicht wiſſen, ob und wann ſie berech⸗ 
tigt ſind, einem Dienenden zu kündigen, der 
ihnen tägliche Schwierigkeiten oder Aergerniſſe 
bereitet. Der gleiche Fall liegt auch manches 
Mal für eine gläubige Chriſtin in dienender 
Stellung vor. Soll fie kündigen und gehen ? 
Soll ſie warten und bleiben? In ſolcher Lage 
bedarf es viel Demut und Gebet und ſtilles 
Warten, um den Willen des Herrn klar zu er⸗ 
kennen. Eine treue und bewährte Schweſter 
befand ſich in dieſem Falle; die Ungeſchicklich— 
keit, Trägheit, Unwahrhaftigkeit ihrer Magd 
war groß. Aber ſie widerſtand allem Zureden 
ihres gläubigen Mannes, ſie möge das Mädchen 
entlaſſen. Sie ſagte beſtimmt: Ich weiß, 
Gott hat mir dies Mädchen geſchickt, Gott wird 
geben, daß fie zurechtkommt. 
ſolch klares Vertrauen! Aber man kann dies 
nicht in allen Fällen ſagen. Wenn z. B. die 
Dienenden in einem Chriſtenhauſe 
gebene Autorität der Hauseltern dauernd und 
mit Bewußtſein und Trotz mißachten, ſo iſt es 
ſicherlich falſch, ſolche im Hauſe zu behalten. 
Wer die Pflicht der Unterordnung nicht aner— 
kennt, reißt die von Gott gegebene Grundord⸗ 
nung des Hauſes in Stücke; da iſt dann alle 
Geduld und Wohltat vergebens. In ſolchem 
Falle ſollte man zwar die nötige Zeit ger 
währen, um zu warten, ob der Widerſtrebende 
ſich beugt, man ſollte alle Liebe und Geduld 
daran wenden, um den empöreriſchen Geiſt zu 
überwinden, — wird dies aber abgelehnt, ſo 
muß Trennung erfolgen. 

Die gute Sitte, der ſittliche Anſtand in 
Wort und Weſen, Zucht und Gehorſam müſſen 
in einem Chriſtenhauſe mit Ernſt aufrecht er⸗ 


Wie geſegnet iſt 


die gottge⸗ 


um der Ehre des Glaubens 
willen vor den Augen der Welt. Auf dieſen 
Gebieten kaun man keine Konzeſſionen machen, 
ſonſt wächſt das Unkraut rieſengroß, und der 
Frieden des Hauſes wird zerſtört. Davon ab⸗ 
geſehen, geziemt es gläubigen Herrſchaften, 
ihren Dienſtboten gegenüber die Geduld und 
Liebe Chriſti zu offenbaren und nicht zu ver⸗ 
geſſen, mit wieviel Geduld und Nachſicht wir 
ſelbſt vom Herrn erzogen und getragen werden. 


Gläubige Chriſten ſind ihren Dienſtboten 
ſchuldig, ſie gut zu ernähren, ihnen eine ge⸗ 


ſunde, behagliche Wohnſtätte zu geben, vor 
allem ſie vor ſittlichen Gefahren zu behüten. 


Gläubige Chriſten, welche 
vor Gott kennen, werden ihren Mädchen eine 
Unterkunft in der eigenen Wohnung ſchaffen 
und nicht geſtatten, daß ihre Dienſtboten die 
Vergnügungen der Welt auf dem Tanzboden, 
im Kinematographen uſw. mitmachen und bis 
ſpät in die Nacht an den Sonntagen ausblei⸗ 


ihre Verantwortung 


ben. Denn durch dieſe Dinge werden die 
Tore der Unſittlichkeit und Zuchtloſigkeit ge⸗ 
öffnet. Es ift nötig, dies vor Abſchluß des 


Mietsvertrages klar auszuſprechen. 

Heutzutage leſen in unſerem Volke alle 
Menſchen — aber was leſen ſie? Es gibt eine 
beſonders gefährliche Kolportage für Dienft- 
boten. Das Wort Hintertreppenromane be— 
zeichnet eine Klaſſe von Schauerromanen, reich 
an Roheit und Sinnlichkeit, welche in Millio— 
nen verbreitet werden. Vor dieſen Produkten 
ſollte ein Chriſtenhaus bewahrt werden. Damit dies 
wirkſam geſchehe, iſt es geboten, den Dienen⸗ 
den gute Bücher, Blätter und Zeitſchriften 
in die Hand zu geben, vor allem für den 
Sonntag. 

Die Liebe gebietet, auch deſſen zu gedenken, 
daß die Geſundheit der Dienenden ihr koſtbar⸗ 
ſtes Erdengut iſt, das einzigſte Kapital, welches 
ſie in das Leben mit hinausnehmen. Wie groß 
iſt die Verantwortung, daß ihnen dieſer Schatz 
erhalten bleibe. Freilich größer als die Ge⸗ 
ſundheit des Leibes iſt der Wert der unſterb⸗ 
lichen Seele. Daß dieſe errettet werde, muß 
das tägliche Flehen der gläubigen Herrſchaft 
für ihre unbekehrten Dienſtboten ſein, für ihre 
gläubigen Dienftboten aber, daß das geiſtliche 
Leben derſelben wachſe und Frucht bringe und 
daß ſie vor ſittlichem Schaden behütet werden. 

Alle Dienenden gehören zur Familie und 
ſollten nie bei der Morgen- und Abendandacht 
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des Hauſes fehlen. Daß der Sonntag für alle 
ſoweit als irgend möglich ein wirklicher Ruhe⸗ 
tag ſei, gehört zur Verantwortung jeder 
Dienſtherrſchaft. Wer gläubige Dienſtboten 
hat, trägt beſondere Verantwortung dafür, daß 
fie Zeit und Gelegenheit finden, um die Ver— 
ſammlungen der Gläubigen zu beſuchen, nicht 
uur am Sonntage, ſondern auch, ſoweit mög⸗ 


lich, an Wochenabenden, wenn Gelegenheit 
dazu iſt. 

Gläubige Dienſtboten ſtehen als „Ge— 
ſchwiſter im Herrn“ ihrer gläubigen Dienſt⸗ 


herrſchaft nahe. Dies unausſprechlich koſtbare 
Lebensverhältnis findet, wo es recht ſteht, ſei— 
nen Ausdruck und feine Beſtätigung in einem 
von Liebe und Vertrauen getragenen Ve kehr. 
Da gibt es gewiß manche Stunde, in welcher 
man gemeinſam vor dem Herrn die Knie beugt 
und manche vertrauensvolle Ausſprache über 
das, was die Herzen beſchäftigt. Trotzdem 
bleibt das Verhaltnis von Herrſchaft und Die⸗ 
nerſchaft beſtehen — es darf weder verwifcht 


noch durch eine unpaſſende Vertraulichkeit 
außer Kraft geſetzt werden. Geſchieht letz 
teres, ſo wird der Schaden nicht ausbleiben. 


Die göttlichen Ordnungen werden niemals uns 
geſtraft mißachtet. Stets ſollte die Herrſchaft 
in Liebe und Freundlichkeit den Dienenden zum 
Bewußtſein bringen, daß ſie als geliebte Ge— 
ſchwiſter geachtet werden, aber niemals dürfen 
gläubige Dienſtboten vergeſſen, was ſie ihrer 
Herrſchaft an Ehrfurcht ſchuldig find. 

Die allen Menfihen angeborene Selbſtſucht 
iſt oftmals für die gläubige Dienſtherrſchaft 
ein Hindernis, um ſich wirklich in die Lage 
der Dienenden hineinzuverſetzen, ihre Empfin⸗ 
dungen zu nerſtehen und richtig zu erkennen, 
welchen Wert Freundlichkeit und Anerkennung 
für die Herzen der Dienenden hat und welchen 
Eindruck jeder Tadel hervorruft. Was wird 
der Herr ſagen, wenn die Dienenden niemals 
für Treue und Aufmerkfamkeit gelobt werden, 
wohl aber für jeden Fehler getadelt? Es gibt 
Familien, auch bei Gläubigen, wo die Dienen- 
den niemals gelobt werden. Letztere ſind aber 
Meuſchen „von gleichen Gemütsbewegungen 
wie wir“, d. h. ſie bedürfen der Ermunte⸗ 
rung, der Tröſtung, der Stärkung des Ver⸗ 
trauens. 

Der Feldhauptmann Naeman (lies 2. Kön. 
5, 1— 4 und 10—14) war ein Heide, aber 
ſein Haus iſt ein Vorbild für alle gläubigen 


Chriſten durch das Verhältnis der Dienerſchaft 
zur Herrſchaft. Naemans kleine jüdiſche Skla⸗ 
vin trug Leid um den Ausſatz des Hausherrn, 
nahte vertrauensvoll zur Herrin und ſagte den 


Weg des Heils. Durch ihr Zeugnis fand 
Naeman Heil und Leben. Die Knechte redeten 
zu Naeman: „Mein Vater,“ beſchwichtigten 


ſeinen Zorn, vermahnten ihn zur Demut und 
bewahrten ihn ſo vor der verderblichen Um— 
kehr, zu der er ſich ſchon gewendet hatte. 
Sicherlich, das waren treue Herzen, aber hät- 
ten ſie gewagt, ſo zu ſprechen, wenn ihnen 
Herz und Mund nicht aufgetan worden wäre 
durch Liebe und Güte? Stehen unſere Dienſt⸗ 
boten und Untergebenen ſo mit dem Herzen 
voll Vertrauen zu uns? Teilen wir ihre 
Schmerzen und Sorgen in der Liebe Jeſu? 


Sicherlich, ſie teilen dann die unfrigen. 


Wunderbare Hilfe. 


Der würtembergiſche Pfarrer Jehle, ein 
durch und durch nüchterner ſchwäbiſcher Mann, 
erzählt aus ſeinem Leben folgende wunderbare 
Erclebniſſe der Hilfe Gottes: 

Im Januar 1873 kam ich als Pfarrver⸗ 
weſer nach Täbingen auf dem kleinen Heuberg 
und fand da eine mir herzlich zugetane Ge— 
meinde, an der ich bald eine große Freude 
hatte. 

Im Februar ſiel ziemlich viel Schnee und 
es machte den wohlhabenden Bauern Freude, 
mich im Schlitten ſpazieren zu führen. Auf 
einer dieſer Fahrten begleitete mich der Lehrer 
des Dorfes und meine nachherige Gattin, und 
ich ſelber machte den Fuhrmann. Nachdem 
wir unterwegs Bekannte beſucht hatten, ſchlug 
ich einen naheren Weg zur Heimkehr ein und 
kam dabei lange ohne eigentliche Fahrſtraße 
über ein tiefbeſchneites Feld. Da hörten wir 
drei plötzlich, daß ziemlich weit hinter uns laut 
„Halt“ gerufen wurde. Sofort hielt ich die 
raſch dahinlaufenden Pferde an, ſtand im 
Schlitten auf und rief in der Meinung, es ſei 
jemand hinter uns im Schnee verirrt und 
hilfsbedürftig, mit lauter Stimme in die ſtille 
Nacht hinein: „Hallo! was gibt's? hier her!“ 
Aber obwohl ich lange und laut rief, blieb 
alles ſtill. So ſetzte ich mich wieder im 
Schlitten und fuhr weiter. Aber kaum hatten 
die Pferde augezogen, ſo rief es wieder, und 
diesmal wie unmittelbar hinter dem Schlitten 
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laut und ergreifend „Halt!“ Es machte auf 
uns drei einen überwältigenden Eindruck. Ich 
ſprang im Schlitten auf, riß die Pferde rüd- 
wärts und rief abermals laut: „Hallo! Was 
iſt's? Iſt jemand in der Nähe verunglückt?“ 
Die Pferde ſtampften und ſchnaubten aufge— 
regt im Schnee, aber ſonſt kam keine Ant- 
wort, und alles blieb ringsum ſtill. 
ich die Zügel dem Lehrer ſtieg aus dem Schlit⸗ 
ten aus und ging in der Richtung, wo es zum 
erſten mal „Halt“ gerufen hatte, ziemlich weit 
vom Schlitten weg; aber ich ſah nichts und 
hörte nichts, und kehrte endlich in ernſten Ge⸗ 
danken zu dem Schlitten zurück. Ehe ich 
Platz nahm, ging ich zu den Pferden, um ſie 
zu beruhigen und nachzuſehen, ob alles an 
ihnen in Ordnung ſei. Und was entdeckte ich, 
wie ich vorne um fie herumging! Zwiſchen 


ihnen und einem ſehr tiefen Abgrund war noch 


ein Zwiſchenraum von wenig über einen Meter 
breit, wenn alſo die Pferde nicht ſchnell ange— 
halten worden wären, wären ſie mit dem 
Schlitten und den drei Juſaſſen in den Abs 
grund geſtürzt, und zwar in einen unten lie⸗ 
genden kleinen See oder Weiher und Menſchen 
und Tiere wären rettungslos zugrunde ge— 
gangen. 


Nun wußten wir, warum zweimal „Halt“ 
gerufen wurde; tief ergriffen fuhren wir im 
Schritt der Heimat zu. Nach etwa 20 Mi— 
unten erreichten wir ein Dorf, in deſſen erſtes 
Haus, eine Gaſtwirtſchaft, ich eintrat und die 
mir bekannten Wirtsleute bat, wenn jemand 
hinter uns drein zu ihnen kommen ſollte, der 
oben auf dem Felde „Halt“ gerufen und uns 
vom Tode errettet habe, ſo möchten ſie ihn zu 
mir ſenden, daß ich mich ihm dankbar erzeige. 
Sie möchten das im Dorf, und der Umgegend, 
ſo viel ſie können, verbreiten; es liege mir 
ſehr daran, den Mann kennen zu lernen und 
zu belohnen, der unſere Rettung geworden ſei. 
Aber, obwohl ich auch ſonſt lange und weithin 
nachfragte, niemand hat ſich bei mir gemeldet, 
und ich werde wohl erſt in der Ewigkeit, er⸗ 
fahren, wer mir und den Mitfahrenden zur 
Hilfe in großer Not ausgeſandt worden iſt. 


Etwa 20 Jahre ſpäter war ich Pfarrer auf 
der Alb in Bermaringen, und an einem heißen 
Samstagnachmittag in der Ernte mit der Vor⸗ 
bereitung auf den Sonntag beſchäftigt. Da 
hieß es plötzlich in mir: Mach, daß du nach 
Wippingen (ein ⅝ Stunden entferntes, von uns 


Da gab 


durch ein tiefes Tal getrenntes Dorf) kommit, 
ſa laut und eindringlich, daß ich gar keine Zeit 
hatte, mich zu beſinnen und wie mechaniſch zu 
Hut und Stock griff und das Haus in der 
Richtung gegen W. eilends verließ. Der Weg 
führte mich durch den Garten, in welchem 
meine Gattin arbeitete. Staunend fragte fie 
mich, wo ich denn an dem heißen Nachmittag 
und zudem am Samstag hingehen wolle. Ich 
erwiderte ihr, ich müſſe nach W. eilen, und 
auf die Aeußerung meiner Frau, wir ſeien doch 
erſt vor einigen Tagen dort geweſen, entgeg— 
nete ich ihr raſch weiterlaufend, ich müſſe nach 
W. gehen, warum, wiſſe ich nicht. Ich eilte 
den Berg herunter und wieder hinauf, ſo ſchnell 
ich nur konnte, und hörte, wie ich oben auf 
der Höhe durch den Wald lief, von der Ferne 
her ein lautes klägliches Geſchrei. Sofort ver- 
ließ ich den Weg und eilte in der Richtung des 
Geſchreies durch den Wald hin in der An— 
nahme, ein Mädchen oder eine Frau ſei in 
dem Walde überfallen worden. Dieſe Annahme 
lag nahe, weil damals in der Gegend mehrere, 
bis jetzt noch ungeſühnte Verbrechen, beſonders 
an Frauen, verübt wurden. 

Während des Laufens rief ich laut durch 
den Wald hin: „Ich komme!“ und hoffte da⸗ 
durch den Unhold zu verſcheuchen. Aber das 
Klagegeſchrei dauerte fort, und was ſah ich, 
wie ich aus dem Walde auf ein weites Acker⸗ 
feld hinaustrat: Ganz nahe am Waldesſaum 
ftand eine mit zwei Pferden beſpannte Ader- 
walze; zwiſchen den Pferden und der Acker⸗ 
walze ſtand ein junger Menſch, der von der 
Walze heruntergefallen war, mit ausgeſpreitzten 
Beinen, über deren eins die Walze ſchon etwas 
heraufgezogen war. Bei der geringſten Vor— 
wärtsbewegung der Pferde wäre der junge 
Mann von der Walze jämmerlich zerdrückt 
worden. Ich überſah ſchnell die Lage und 
ſuchte mit Aufbietung aller Kraft die eiſerne 
Walze in die Höhe zu heben, damit der junge 
Menſch ſeinen Fuß frei bekäme und auf die 
Seite gehen konnte. Aber die Walze war zu 
ſchwer für mich, darum ſpannte ich die Pferde 
von der Deichſel los und führte ſie ſeitwärts, 
damit die Walze nicht weiter nach vorn ge— 
zogen würde. Darauf lief ich in aller Eile 
nach der mir von dem jungen Menſchen ange⸗ 
gebenen Richtung, wo ſeine Eltern mit meh⸗ 
reren Leuten in der Erntearbeit begriffen 
waren, und holte ſie durch Schreien und Win⸗ 
ken hinzu. Auf meinen Zuruf liefen ſie der 
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Ackerwalze zu und befreiten ihren Sohn aus 
ſeiner gefährlichen Lage. Mir aber wurde 
klar, daß ich nun nicht nach dem noch 20 Mi⸗ 
nuten entfernten W. zu gehen brauche, und 
meine Aufgabe, zu der ich von zu Hauſe weg⸗ 
kommandiert war, erfüllt habe. Fröhlich zog 
ich meine Straße heimwärts und erzählte den 
Meinigen, wie ich einen jungen Menſchen aus 
großer Gefahr habe erretten dürfen. 

Einige Wochen nachher wurde der junge 
Menſch zu mir heraufgeführt, um mir zu ſa⸗ 
gen, daß er faſt ganz wieder hergeſtellt ſei 
Ich verwies 


und mir großen Dank ſchulde. 
ihn auf den, der mich als Werkzeug benützt 


und dem er allein zu danken habe. 


Gemeindeberichte 


Rypin⸗Tomaszewo. Einige Ereigniſſe im 
Gemeindeleben des letzten halben Jahres 
möchten wir nachträglich unſeren I. Mitver— 
bundenen mitteilen. 

Am 15. September feierten wir in To⸗ 
maszewo unſer Erntedankfeſt. Br. O. Lenz, 
Lodz, der einen Sonntag vorher am Kapellen— 
weihefeſte in Kondrajetz teilnahm, wohin auch 
unſere Süngerſchar auf einem großen Autobus 
der Einladung folgend hingeeilt war, kam zu 
dieſem Feſttage zu uns und erfreute uns durch 
zwei ſegensreiche Feſtpredigten. Am Vormit— 
tage wurde uns der Glaube des kananäiſchen 
Weibes nach Matth. 15, 27. 28 in ſchöner 
Weiſe gezeigt und am Nachmittage hörten wir 
an Hand von Jeſ. 9, 2 von den herrlichen 
Erntefreuden, die unſer warten. Zwei Wochen 
ſpäter brachten wir unſeren Erntedank mit den 
l. Geſchwiſtern von Trutowo und Umgegend 
dem Herrn dar. Br. W. Naber, Wabrzezuo, 
war willig der Einladung gefolgt und diente 
mit großer Freudigkeit am Vor- und Nachmit⸗ 
tage einer großen Feſtverſammlung. Da hier 
auch Polen zugegen waren, redete Br. Naber 
zu ihnen auch noch in ihrer Sprache über Saat 
und Ernte nach Gal. 6, 7. 

Am 13. Oktober fand die Erntedankfeſt⸗ 
freude in unſerer Gemeinde in Glowinsk einen 
geſegneten Abſchluß. Mein l. Vater kam hier 
gern ſeinem Sohne zu Hilfe und diente mit 
großer Geiſtesfriſche und in reichem Segen 
mit dem Worte des Lebens. 
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Hierauf folgten unſere Sonntagsſchulbibel⸗ 
tage am 20. und 27. Oktober in Tomaszewo 
und Trutowo. Daß auch von unſeren kleinen 
und größeren Sonntagsſchülern dem Herrn ein 
Lob bereitet wurde und wird, das bewieſen die 
ſchönen Darbietungen an dieſen Feſttagen. 
Schöne paſſende Spruchkarten mit der Exinne⸗ 
rungsaufſchrift an dieſe Tage, die die Kinder, 
und ſoweit es ausreichte, auch die Erwachſenen 
erhielten, werden uns noch lange an ſchön ver⸗ 
lebte Stunden erinnern. 


Am 3. November hatte die Jugend der Ge— 
meinde ihren Jugendtag. Br. Rud. Riſtau, 
Bydgoszez, folgte zu dieſem Tage gern unſerer 
Einladung und erfreute uns durch eine herz⸗ 
liche Anſprache und einen ſchönen Lichtbilder— 
vortrag über das Leben Jeſu. Acht Tage 
darauf feierten Geſchwiſter Heinrich und Mar— 
garete Neumann, Oborki, das Feſt ihrer ſilber— 
nen Hochzeit. Zwölf geſunde Kinder und ein 
großer Verwandtenkreis brachten ihre Glück⸗ 
und Segenswünſche dem Jubelpaare dar. Un— 
terzeichneter wies auf die große Barmherzig— 
keit und Treue Gottes nach J. Moſe 32, 10 
hin die ihnen während den 25 Jahren zuteil 
wurde, und erflehte den Segen des Allerxhöch— 
ſten zur weiteren Pilgerreiſe. 


Freude und Frohſinn erfüllte darauf bei 
unſeren Weihnachtsfeiern unſere Herzen, als 
wir wiederum an die große unausſprechliche 
Gabe unſeres ewigen Vaters, der Menſchheit 
zugute, erinnert wurden. Am Sylveſterabend 
verſammelten wir uns in unſerer Tomaszower 
Kapelle, um auf eine würdige Weiſe das alte 
Jahr zu beſchließen. Die Kapelle war von 
Andächtigen überfüllt. Gruft redete der Herr 
durch ſein Wort und ſeinen Geiſt; ernſte 
Dank⸗ und Bittgebete ſtiegen zu Gottes Thron 
empor und neue Entſchlüſſe wurden gefaßt. 
Möchte es uns gelingen, durch mehr Treue 
und Hingabe in Zukunft unſeren Gott zu er— 
freuen. 

Anf unſere anhaltenden Gebete um eine 
Erweckung in der Neujahrsgebetswoche und in 
den Wochengebetsſtunden, hat der l. Herr be— 
reits gnädig geantwortet. Br. A. H. Sommer, 
Leſſen, der unferer Einladung zur Evangeliſa— 
tion vom 3.— 7. Februar nach Glowinsk ge⸗ 
folgt war, brachte klar durchdachte und zu 
Herzen gehenden Botſchaften in Bibel und 
Evangeliſationsvorträgen. Das Wetter war 
dazu günſtig, fo daß die Verfammlungen ſehr 


gut beſucht wurden. Der Herr ſchenkte dem 
verkündigten Worte anch Nachdruck, ſo daß 
einige Heilsverlangende zur Nachverſammlung 
zurückblieben und ſich nun des Heils in Chriſto 
erfreuen. 

Eine Woche darauf hatte Br. A. Rummin⸗ 
ger, Warſchau, verſprochen, im gleichen Sinne 
in Trutowo zu dienen, wurde aber kurz vorher 
durch dringende Angelegenheiten am Kommen 
verhindert. Da die Gottesdienſte vorher be— 
kannt gegeben waren, mußten wir ſie ſelber 
leiten. Gott, der Herr, ſchenkte beſondere 
Gnade, den Vielen in überfüllten Verſammlun— 
gen den Ratſchluß Gottes zum Heil des Eün- 
ders klar zu machen, und als wir am letzten 
Abend mit einer Schar Suchender beten 
durften, freuten nicht nur wir uns alle, ſon⸗ 
dern auch die Engel Gottes im Himmel über 
Sünder, die nach Gnade ſchrieen und Buße 
taten. 

Unſer Gebet iſt ferner: „Herr, iſt das 
Träufeln ſchon ſo köſtlich, ſend' uns in Strömen 
den Geiſt.“ E. Eichhorſt. 


Johanka. Mit Gottes Gnade und Hilfe 
feierte im Kreiſe aller ſeiner Verwandten und 
Geſchwiſter hier am Orte unſer liebe Bruder 
und Veteran unſrer Gemeinde Ferdinand Leh— 


mann am 9. Februar feinen 81 jährigen Ges 
burtstag. Pr. E. Wenske beglückwünſchte ihn 


mit einer Anſprache, Gedichte wurden von der 
Jugend gelernt und auch die Sänger wünſchten 


ihm mit einigen Liedern Gottes reichſten 
Segen. 

Bruder Ferd. Lehmann fehlte noch nie in 
unfrer Mitte, und er hilft im Gebet noch 


immer mit im Weinberge des Herrn. Es 
wäre uns lieb, wenn er noch lange in unſrer 
Mitte bliebe, und beglückwünſchen wir ihn noch 
mit Jeſ. 40. 31. 


Vom 10. bis 16. Februar war 
Glück vergönnt, wieder Evangeliſation bei uns 
zu haben, zu welcher Pred. J. Gottſchalk, 
Dabie, und der Prediger unſerer Gemeinde E. 
R. Wenske unſerer Einladung folgten. 
Anfang wollte uns bange werden, daß wenig 
Beſuch ſein wird, aber der Herr erhört Gebet. 
Wir durften ſehen, daß wir mit jedem Abend 
mehr Beſuch hatten, ſo daß an den letzten 
Abenden alle Stehplätze eingenommen waren. 


Es iſt bei uns ein ſehr harter Boden für 
Gottes Wort. Dennoch hörten die ganze Woche 
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Am 


uns das 


hindurch jeden Abend über hundert Menſchen 
die Frohe Botſchaft vom Kreuz. In beſondrer 
Weiſe wurde der Ernſt dieſer Zeit betont, und 
daß das Kommen unſres Heilandes ſehr nahe 
iſt, und ein jeder, der noch nicht gerettet iſt, 
doch eilen und ſeine Seele retten möchte. 

Auch wir, die wir uns Jeſu Eigen nennen 
dürfen, konnten beſonders in den Bibelſtunden 
viel aus Gottes Wort lernen, daß wir bei Ihm 


und in Ihm bleiben ſollen bis Er kommt. Ja, 
wir müſſen bekennen, es waren Tage des 
Heils. 

O, daß bald auf allen Höhen, 

Ueberall, an jedem Ort 

Möcht ein Tempel Gottes ſtehen, 

Wo man predigt Jeſu Wort! 

Herr, wir bitten alle heut: 

Nache Deine Grenzen weit! 

R. Tripke. 
Uochenrundſchau 
In England iſt eine neue Partei entſtan— 


den, als deren Gründer Lord Beaverbrook 
zeichnet, der gleichzeitig Beſitzer zweier großer 
engliſcher Zeitungen iſt. Als Ziel der neuen 
Partei wird die Freiheit innerhalb des eng— 
liſchen Weltreiches angekündigt. Der Gründer 
der Partei teilt in einer ſeiner Zeitungen mit, 
daß er bereits 200,000 zuſtimmende Erklä— 
rungen aus allen Schichten der engliſchen Bes 
völkerung erhalten habe. Wenn ſich dieſe 
Partei bei den nächſten engliſchen Wahlen 
durchſetzt, wird das engliſche Parlament 4 Par- 
teien zählen. 


In Mexiko iſt die Stadt Sonora von einer ans 
ſteckenden Krankheit heimgeſucht, die als Ge— 
nickſtarre in die Erſcheinung tritt und inner— 
halb dreier Tage bereits 94 Todesopfer gefor- 
dert hat. Die Krankheit wütet in Cumpas am 
ſtärkſten. Alle Theater, Kinos und Gaſtſtätten 
find polizeilich geſchloſſen worden. 

In Paläſtina iſt das Forſchungsunter⸗ 
nehmen der Penſylvania-Univerſität bei ſeinen 


Ausgrabungen in der Nähe von Beiſan auf 
die Reſte von 8 Städten aus verfchiedenen 
Zeitaltern geſtoßen, unter anderem auch auf 


eine Philiſterfeſte aus der Zeit König Sauls 


und Davids und auf Altäre, die auch im Buch 


Samuel erwähnt find, ſowie auf das älteſte 
beſtehende kanaanitiſche Heiligtum. Die 
Funde ſind von größter Bedeutung. 


Tſchitſcherin, der langjährige Leiter der 
ſowjetruſſiſchen Außenpolitik iſt gegenwärtig 
ſchwer krank und hat ſich an das Zentralkomitee 
der kommuniſtiſchen Partei mit der Bitte 


wandt, ihn aus der Mütgliedsliſte zu ſtreichen. 


Dieſe Bitte iſt auf den Seelenzuſtand des 
Kranken zurückzuführen. Unter den ſchweren 
Leiden und angeſichts des nahen Todes hat 


Tſchitſcherin feinen Unglauben fahren laſſen 
und bittet, daß man ihm einen Geiſtlichen 
bringen möchte, was aber die bolſchewiſtiſchen 
Führer ſelbſtverſtändlich zu verhindern ſuchen 
und ihn ſorgfältig bꝛwachen. Die Beamten der 
G. P. U. bemühen ſich ferner, von Tſchitſcherin 
das Verſteck ſeines Tagebuches zu erfahren, 
um auf dieſe Weiſe zu verhindern, daß es nach 


dem Tode Tſchitſcherins gedruckt werde, wie es 


mit dem Tagebuch Kraſſins geſchehen iſt. Das 
Tagebuch ſoll viel auſſehenerregendes und die 
Sowjetbehörden kompromittierendes Material 
enthalten. 


Die päpſtliche Kongregation hat an alle 


Biſchöfe eine ausführliche Anweiſung erteilt, 
die ſich gegen die unziemliche Frauenkleidung 
richtet. Die Anweiſung ſchreibt vor, daß un⸗ 


züchtig gekleidete Frauen und Mädchen weder 
zur Kommunion noch zu einer ſonſtigen reli⸗ 


giöſen Handlung zugelaſſen und ſelbſt aus den 


Kirchen und Schulen entfernt werden follen. 
Die Biſchöfe haben Anweiſung erhalten, über 
die Verwirklichung der Anweiſung Bericht zu 
erſtatten. 


Im Mokotower Gefängnis in Warſchau 


ges rung ſtellten, würden rückſichtslos der Beſtra⸗ 


war unter den Straäflingen eine Unruhe ausge⸗ 


brochen, an der von 800 Inſaſſen etwa 50 — 
70 teilnahmen. Außer Heringen und Kuchen 
verlangten die Sträflinge noch ſtändige Radio- 
darbietungen. Nach ihrer Meinung ſollte in 
jeder Zelle 
Die 

nach 

bracht. 


ungewöhnlichen 
dem Gefänguis 


Radioliebhaber wurden 
in. Swientykrzyz ge⸗ 


ein Radioapparat vorhanden fein. | 


Die ſowjetruſſiſche Regierung fährt trotz 


des Proteſtes des Auslandes und der Aufrufe 
des Papſtes und anderer hohen Würdenträger 
der weſteuropäiſchen Kirche gegen die Kirchen⸗ 
politik der Sowjetunion fort in ihrer angefan⸗ 
genen Politik und erklärt, daß dieſe Proteſte 


keinen Eindruck auf die Regierung machen 
können. Die kommuniſtiſche Diktatur habe 
unter anderem auch die Aufgabe, die Arbeiter 
und Bauern im Geiſte des Atheismus zu er⸗ 
ziehen und es könne daher keine Rede davon 
ſein, daß die Regierung in dieſer Frage duld⸗ 
fam fein könne. Alle kirchlichen Würdenträger, 
die ſich in den Kampf gegen die Eomjetregie- 


fung verfallen. Die Gottloſenverbände planen 
zu Oſtern einen Karneval, bei dem ſie Karri⸗ 
katuren auf den Papſt und den Biſchof von 
Canterbury und andere hohe kirchliche Würden⸗ 
träger umhertragen werden, die dann öffentlich 
verbrannt werden ſollen. In weiteren Ent⸗ 
ſchließungen fordern die Gottloſenverbände das 
Einfuhroerbot von Bibeln nach Sowjetrußland. 


In Athen haben verwegene Kommüniſten⸗ 
krawale ſtattgefunden. Unter Hochrufen auf 
Sowjelrußland drangen etwa 100 Kommuniſten 
in das Gebäude des Bürgermeiſters ein, zer⸗ 
trümmerten die Einrichtung, zerriſſen die Akten 
und konnten erſt von einem größeren Polizei⸗ 
aufgebot entfernt werden. Drei Stunden ſpä⸗ 
ter erſchienen die Kommuniſten von neuem 
und es entſtanden ſchwere Tumulte, in deren 
Verlauf mehrere Schüſſe fielen. Die herbei⸗ 
gerufene Polizei konnte jedoch wieder die Ord⸗ 
nung herſtellen. Darauf flog ein großes Pul⸗ 
verlager der Athener Garniſon in der Nähe 
der Stadt in die Luft, wobei 2 Offiziere und 
10 Mann getötet und eine Anzahl anderer 
ſchwer verletzt wurde. In dem Lager befanden 
ſich zur Zeit der Exploſion 200,000 Bomben 
und Handgranaten. 

In Kronſtadt hat der Stadtrat beſchloſſen, 
die große Kathedrale abzureißen, die ein relis 
giöſer Mittelpunkt der griechiſchen Kirche in 
Rußland iſt. Die übrigen Kirchen der Stadt 
ſind ſchon bereits früher euteignet und den 
kommuniſtiſchen Klubs übergeben worden. 


Bei Mühlhauſen hat ſich in der Kaligrube 
„Fernand“ ein ſchweres Grubenunglück ereignet, 
das 5 Menſchenleben forderte. Ein Ingenieur 


einer Pariſer Firma war in Begleitung des 
Grubeningenieurs und von vier Arbeitern in 


die Grube hinabgeſtiegen und machte Verſuche 
mit einer Belaſtungsmaſchine. Plötzlich hörte 
man verdächtiges Krachen und laute Warnungs⸗ 
rufe. Wenige Sekunden ſpäter ſtürzte die 
Decke des Stollens ein und begrub 5 der 


Auweſenden. Die ſofort angeſtellten Ret⸗ 
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tungsarbeiten führten zur Freilegung der 5 
Leichen. 


Aus New Pork wird eine Rieſenexploſion | 
der Standart Dil Company gehörenden 


einer 
Alkoholraffinerie gemeldet, bei der 4 Todes⸗ 
opfer und 64 Verletzte zu verzeichnen ſind. 
Von dem Gebäude ſtürzten zwei Stockwerke 
ein. Die Mehrzahl der Verletzten liegt hoff- 
nungslos darnieder, andere haben Hoffnung auf 
Geneſung, werden aber blind bleiben. 


Unſere Vereinigungs⸗ 
Konferenz. 


Die Gemeinde Radawezyk hat ſich gerne 
bereit erklärt die diesjährige Vereinigungskon⸗ 
ferenz wieder gütigſt aufzunehmen, Das Ver— 
einigungskomitee, das am 25. Februar feine 
Sitzung in Lodz abhielt, hat im Einvernehmen 
mit der Konferenzgemeinde beſchloſſen, daß die 
Konferenz, fe Gott Gnade gibt, in der Pfingſt⸗ 
moche von Donnerftag bis Sonntag, das iſt 
vom 12. bis. 15. Juni dieſes Jahres, tagen ſoll. 
Indem ich ſolches den Gemeinden unferer Bers 
einigung bekanntgebe, erſuche ich höflichſt, 


etwaige Unterſtützungsgeſuche, Anträge und 
Wünſche an meine unten gegebene Adreſſe 
richten zu wollen. Dies müßte in Bälde ge⸗ 


ſchehen, damit wir das Konferenzprogramm 
rechtzeitig druckfertig machen und es den Ge— 
meinden zur Kenntnisnahme zuſenden können. — 
Radawczyk liegt unweit Lublin und fährt man 
vom Weiten zu über Warſchau bis „Motycz“ 
das iſt die letzte Bahnſtation 
Vom Oſten zu gehts über Lublin entweder auch 
nach Motycz oder nach Niedrzwica. An dieſen 
Stationen werden am Mittwoch, den 11. Juni, 
Wagen halten um die ankommenden Abgeordne- 
ten und Konferenzgaſte in die gaſtlichen Quar⸗ 
tiere zu bringen. 


Die lieben Geſchwiſter werden freundlichſt 
gebeten, in ihren täglichen und ſonntäglichen 
Andachten der Konferenz vor dem Herrn glänbig 
zu gedenken, damit dieſe jährliche Zuſammen⸗ 
kunft der Gemeindevertreter und Konferenzgäfte 
zum Segen und zur Förderung für unſere Ge⸗ 
meinden und unfere Aufgaben als Miffiong- 
volk gereichen möge. — Des Gerechten Gebet 
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vor Lublin. — 


vermag viel, wenn es ernſtlich iſt. Jak. 


5. 16.) 


Da ich kurz vor der Konferenz noch einmal 
im Hausfreund darauf zurückzukommen ge— 
denke, ſo der Herr will, ſo möge dies vor der 
Hand genügen. Anmeldungen der Abgeordne⸗ 
ten und Gäſte richte man an folgende Adreſſe: 
„Paſtor A. Hart, Radawezyk, poczta Lublin, 
skrz. poczt. Ne 20.” 


Indem ich unſere lieben Gemeinden herz— 
lichſt begrüße, wünſche ich, daß fie alle wachen, 
beten und warten auf die Zukunft unſeres hoch⸗ 
gelobten Herrn! F. Brauer, 
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Quittungen 


Für das Predigerſeminar eingegangen: 


Trutowo: Karl Lotze 100. Zelow: Ch. Walter 
10. Lodz II: Ungenannt 9. W. Hoffmann 5. Effings 
hauſen: F. Hakel 5, R. Frank 10. Kruszenica: 
A. Witt 150. Wlockawek: A. Heide 25. To- 
maszewo: K. Buchholz 50. Kondrajec: K. Heſle 
20. Dabie: Pr. Gottſchalk 21,90. Lodz I: ©. 
Wenske 50. Wabrzezno: M. Kaßberg 10, P. Kor- 
tals 25, J. Helm 25, Osw. Schulz 10, K. Sorge 25, 
H. Wunſch 20, F. Kühn 20, G. Tripke 10, F. Wer- 
ner 10. Milwaukec: Anna Sobeth⸗Schöttl 44. Ka- 
mocin: Wilh. Fenske 50. 


Mit beſtem Dank und Gruß 
F. Brauer. 
LödZ, Lipowa 93 


In Natura: 


Hermann Nitſchke 1 Korzec Kartof. Julius Nitſchke 
1½ Korzec Kartof. Lodz 1: Leop. Schwarz | Wa⸗ 
gen Holz. 


Mit herzlichem Dank F. Brauer. 


Für Poſaunenchöre 
verlangt meinen Spezialkatalog oder Aus- 
wahlſendung ſchöner Muſikſtücke. 

Emil Ruh, Muſitkverlag, 

Adliswil b. Zürich (Schweiz). 


Druk: „Kompas” Lodz, Gdenske 130. 


